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Literarische Umschau

PITZ C J KOCKELEIN H J IGNORI ARCHAL (Hrsg.), Marıa In der
'elt Marıenverehrung IM Kontext der Sozialgeschichte 07F Jahrhunder 10
LucernensıIıs ÜE Veröffentlichungen des Lehrstuhls für Allgemeine un
Schweizer Geschichte Luzern), /ürich 1993, 34() Seıiten, bbn 1mM ext

Hinter der VO Buchtitel her zunächst etwas arblos wirkenden Publika-
tion verbirgt sich mıt insgesamt Belträgen das wissenschaftliche rgebnis
eiınNner Jagung über Marıenverehrung 1m sozialhistorischen Kontext, bgehal-
ten VO DL Marz 19972 VOoO  an Wiıssenschaftlerinnen unı Wissenschaftlern
mehrerer Länder un Disziplinen Philosophischen Institut der Theologi-
schen Fakultät der Unı'rTersitaät Luzern. { hes WarTr die Nachfolge-Tagung einer
früheren Veranstaltung 1n Weingarten 1959, die beabsichtigte, das TIThema
Marıenverehrung Aaus seinem eher theologischen Korsett befreien un als
historisches Teilproblem muittelalterlicher Heiligenverehrung betrachten. In
Luzern sollten 1ın Erganzung un: Vertiefung Weingarten edeutung un
Funktion VO  a Marienkult un -verehrung 1mM gesellschaftlichen Uusammen-
hang über die renzen des Mittelalters hinaus thematisiert werden.$
end ist die Z/usammenschau über verschiedene Disziplinen un: Fachergren-

hinweg, getragen VO diversen Ansatzen vieler Autoren, deren Ver-
zeichnis 338-—-340) uch die 1e ihrer hemenbereiche mitheftert. Nur
sollte INa sich davor hüten, tun, als ob dieser sozlalhistorische Ansatz
etzter un: allerneuester Schrei mıt noch nıe dagewesenen kinsichten un Hr-
gebnissen ware.

Die dreli orofßen Hauptgruppen mıt Marienbilder un:! Marienleben In
Kunst, Literatur und Wissenschaft 21-120), I1 Frauen 19888! Marıa Frauen

Marıa? 1220 uUun! 11I1 Marıla 1m politischen amp:I glie-
dern die einzelnen, durchaus divergierenden Beltrage bel elıner Fülle selte-
HET und ausgefallener Literaturangaben 1n 1ne überschaubare Übersichtlich-
keit

In Luzern Zing VOTL allem darum, die (enese mittelalterlicher Marien-
bilder un ihre unterschiedlichen Ausgestaltungen unter der Fragestellung
betrachten, welche Bedeutung un Funktion diese für unterschiedliche SOZ71A-
le Gruppen 1n Mittelalter und früher Neuzeit hatten bzw en konnten.
Diese TIThemen erwuchsen AaUS Fragen w1e ahm die ungfrau Marla 1MmM 16
ben frommer Frauen wirklich den Stellenwer ein, den die normatıven TDAau-
ungsS- un: Unterweisungsschriften vorzeichneten? Welche Berührungs-
pun ergaben sich zwischen der tradıtionsreichen Literatur sogenannter
Jungfrauenspiegel un:! den spätmittelalterlichen Hausbüchern, Erziehungs-
traktaten un: Frauenpredigten? Welche edeutung kam Reformorden des
hohen Mittelalters ıIn der Verbreitung der Marienverehrung Zzu? (jeriet der
hnehin wen1g beachtete Weltklerus €e]1 nicht Unrecht 1Ns Abseits?
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Welche Funktion kam der bald als ungfrau, bald als Gottesmutter stilisierten
Y”atronın 1mM politischen Denken des Mittelalters zu? Was ewog Bischöfe,
KOnige un Stadter, ihre Slegel un: Banner mıt Marılas bbild schmük-
ken? Weshalb aten ihnen die L1eUuUu entstandenen Universitäten leich?

Derartige Fragen wurden ın Blickrichtung Mittelalter un Neuzeit L1LUTr

begrenzt beantwortet, denn INa  — jieß den Bereich Ostkirche un: deren Tradi-
t1onsstrange weitgehend unberücksichtigt.

Es ist interessant, das Thema - Marıa ın der Welt“ einmal über die Theolo-
g1e, Frömmigkeıts- un! Kunstgeschichte hinaus VO  a der Geschichte, der KI1r-
chen- un: UOrdensgeschichte, VO Literarhistoriker un: der Literaturwis-
senschaft her durchleuchtet vorzufinden. Die Kesultate rechtfertigen iıne der-
artıge Zusammenschau, wenngleıch frauen- un! geschlechtergeschichtliche
Fragen 1mM eıl 11 etwas uNnNausSsgsgeWOgECN ber ikonographische Fragestellungen
dominieren. Monika Leisch-Kies|i (Linz/Donau) widmet sich ın ihrer krıt1i-
schen Betrachtung der künstlerischen Umsetzung VO  an theologischen und
mariologischen Lehrsätzen. Ausgangspunkt hinsichtlich der Eva-Marıla-
Parallele ist deren Gegenüberstellung auf der Hıldesheimer Bernwardstüre.
(Gerade diese zeitliche Abgrenzung zeigt Ernst Guldan iıne für die cda-
malige eıt nıicht androzentrisch gedeutete Heilsgeschichte, vielmehr iıne auf
Gleichrangigkeit hın ausgerichtete Geschlechterbeziehung. Bezüglich des Ty-
pus der sogenannten „Schönen Madonnen”“ konstatiert Leisch-Kies|! „eıine \
duzlerte, patriarchale Imagination, dokumentiert als Ausdruck einer sich 1mM
spaten Miıttelalter veraänderten Geschlechterbeziehung”. LDamuit wird das Phä-

der „Schönen Madonnen“ WarTr nicht eklärt, wird ihm aber 1M-
merhin LEeEUE sozlologische Relevanz zuerkannt. Cordula 1SCHNO Trier)
wıidmet sich innerhalb der Passionsikonographie der Marıa Magdalena hin-
sichtlich ikonographischer Ausgestaltung In Beweinungs- un (;rable-
SUNSSSZCHNECI, Eın 1nwels oilt hierbel1 dem unterschiedlichen Rollenmuster
VO  m} Marıa und Magdalena. Einbezogen Mariens nmacht, verwandelt sich
Marıa als Jesu Multter zunehmend 7G RR ehrwürdigen trauernden atrone un!
Witwe, Magdalena hingegen YA HEG Jungeren Geliebten bzw „Gattın“ Für Jo-
hannes unter dem Kreuz 1eS einerseıts einer Art Vermännlichung
als Stütze un Halt der alten, ohnmächtigen Gottesmutter 1n ihrer Passıivıtäat
un weiblichen chwache Der jugendliche Johannes dagegen wächst unter
dem Kreuz iın seine TNEUEC Kolle als stellvertretender Sohn für Marıa hıneln.
Nicht 1E  T ind die Erkenntnisse VO  - Klaus Arnold (Hamburg), WEenNn auf
späatmittelalterlichen Bruderschaftsaltären miıt den Darstellungen der ”„ Fa-
milie”, der „Anna Selbdritt oder Selbviert“ un! besonders der A 1pPP'  4
den USAdTUuUuC humanistischen Familienideals konstatiert mıiıt gleich-
zelt1g sich darin manifestierendem stadtbürgerlichem Selbstverständnis un
kepräsentationsbedürfnis, VOT allem dann, WEelnl einzelne Familienmitglieder
muiıt Portraitzügen ausgestattet wurden. Barbara OIImann asse. behandelt
den Wandel un:! die Kontinulintät spiritueller Vorbilder 1mM protestantischen
Bereich radikaler PMietistinnen. Dabei geht S1e bıs in die frühchristliche SO-
phienmystik zurück un endet bei den rel1g1Ös engaglerten Frauen des aus-
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gehenden Jhs., die verstanden, ich traditionelle spirituelle Vorbilder
anzueıgnen, welche auf welbliche Gottlichkeit hın tendierten.

Im 1888 Teil „Marienverehrung“ sieht Klaus Schreiner (Bielefe VO  - dem
inzwischen (1994) be1 Hanser (München-Wien) eın eıgenes gewichtiges Marı-
enbuch unter dem Titel „Marıla: Jungfrau-Mutter-Herrscherin”, vorliegt, in
der Mariengestalt ıne Art Integrations- und Legitimationsfigur VOTLT dem
Hintergrund jüdischer olemiken. Marıa als armliche „Handwerkersgattin”
wandelt sich eispie Esthers Z.UX Koönigsgattın, un mıiıttels otıven höfi-
scher Dichtung wird Maria in ihrer „Nobilitas” auserlesenes eia für rıtter-
Lich-aristokratische Identitätsfindung unı höfische Selbstdarstellung. In die-
selbe Richtung geht auch Hedwig Köckelein (Hamburg) 1m Zusammenhang
mıt Zerstörungen oder Zweckentfremdung VO  a 5Synagogen 1m Mittelalter.
Wenn ın einem olchen Gewaltakt allerdings VO  a einem Profit aller sozialen
Gruppen eiıner Stadt ( Regensburg) die ede ist, dann ist Wallfahrtswesen
mıtunter auf olchen Voraussetzungen beruhend, nıicht LLUT auf Marla und ih-

Kirchen beziehen, sondern laut ellenmaterı1al auf HI H< un! alva-
torwallfahrten Ekinen politischen Akzent bekommt der Marienkult durch Guy
Marchal uzern in seinem Beıtrag hinsichtlich kriegerischer Auseinander-
setzungen un! Zerstörungen VO  — Marienkultbildern 1m ten /ürcher
Krieg” Mitte des Jahrhunderts Die dominierende des Marienbildes
und dessen Schändung scheint her ıne eidgenössische Besonderheit DEeW.E=
Se1m eın Von besonderem Interesse ist der Beitrag VO  B Katrın Utz
(Lausanne), die muittels Gerichts- bzw. Inquisitionsakten Au  CN dem Anfang des

Jhs eınen ordensgeschichtlichen Konfliktfall des Berner Dominikanerkon-
vents auiIro. Danach versuchten die Dominikaner In betrügerischer Absicht
mıiıt Hiıltfe des V1IsS10Nar egabten Lal:enbruders Johannes Jetzer die
Franziskaner die Lehre VO elner 1ın TDSunNde empfangenen (Gottesmutter
durchzudrücken, W as die Inıtiatoren letztlich mıt ihrem Leben bezahlten.

Im eil dominiert die Literaturgeschichte miıt Beiträgen Au Verkündi-
SUunNng Marıa VO  - Horst Wenzel Essen), der die thematische Konkurrenz
zwischen gesprochenem un geschriebenem Wort ın mittelalterlichen Ver-
kündigungsszenen abhandelt und ZU rgebnis elangt, da{fs Z spaten
Mittelalter hin der rzengel Gabriel seline ursprünglich zentrale Boten- bzw.
Vermittlerrolle mehr und mehr einbülklßste. C(C'laudıia Brinker ‚UTI1C. nımmt sich
der volkssprachlichen Mariıenhymnik un der Marienlobvarianten des SOSEC-
nannten Pseudo-CGottfried Aı un: elangt Er Erkenntnis, da{fs 1 chnitt-
pun VO  a Marıen- un: Christuslob Marıa geradezu eıner vierten Person
in der Irinıtaät avancılerte. { ies belegen uch die Jungsten Arbeiten VO  z Ingrid
Flor, 1m Anzeiger des Germanischen Nationalmuseums ın ürnberg
(1994) anhand einer Marienkrönung des Hans VO Judenburg 91=110) Aıt-
allend ist bei den Untersuchungen VO Sabine Schmollinsky (München)
den „Marienleben“ die Tendenz, da{fs Marıa als „Person“* (‚efahr läuft, durch
ihren Sohn den and gedrängt werden. (Gerade bei Nikolaus VO  a alr-
Vaux' Hymnik rfährt Marıa als Multter Parallelisierung mıt ihrem Sohn, waäah-
rend die Gebetsliteratur der eıt sich 1n erster Linıe auf das Leben Jesu kon-
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zentriert un die Mutter Marıa höchstens Jesu Gottlichkeit partızıpleren
äflst kınen nıcht mıinder wichtigen Beıtrag iefert ıchael Stolz (Bern) mıt di-

vergierenden Deutungsmustern bezüglich Marıa un der Ttes liberales, die
auf iıne Abgrenzung VO  a Theologie un „Wissenschaft“ abzielen.

I Iie 1e der eıtrage ist erstaunlich. Nicht alle IThemen lassen sich auf-
zahlen. Dennoch sSind die aufßergewöhnlichen un:! divergierenden Blick-
richtungen auf Marıa hın überraschend, VO  e groisem Interesse un voller

Spannung. Dais keine einheitlichen Ergebnisse erzielt werden, leg nıcht
den Frageansatzen, vielmehr eiıner VO:  a unterschiedlichen, teils kom-
plementaren, teils konkurrierenden Deutungsmöglichkeiten für Marıa als
ungfrau un:! Mutltter. Diese erwuchsen ber Jahrhunderte hın Aaus den unter-
schiedlichsten Interessens- un! Bedürfnislagen, Je ach soziologischem An-
satz AUSs bürgerlichem oder monastischem Lager heraus. Dadis dies nıcht ein-
heitlich un geschlossen prasentiert werden konnte, versteht sich bel der jel=
falt der en un Kongregationen un scCch der Komplexitat der ürgerli-
chen Gesellschaft hinsichtlich eıt uUun! Lokalisierung. Auffallend ist die Er-
kenntnıis, da{s Marıa 1ın relig1ösen Frauenbewegungen abh dem Mittelalter als
Identifikationsfigur nicht die bisher vermutete groise KResonanz erfahren hat
Der Grund dafür ist, dafs Marıa VO männlicher Seite den Frauen „  u Vor-
bild gesetzt wurde”; die Mariennachfolge als „Haushälterin CGoHes“ un!
„Ancılla Dominı“ ftorderte Eı1ın- uUun! Unterordnung, iıne Haltung, die ach E1-
Netr mystischen Phase 1n muittelalterlichen Nonnenkonventen durch berechtig-
tes Selbstbewulstsein un:! Eigenständigkeit ersetzt wurde. [)as manıftestierte
auch jJungst die Ausstellung „Le Jardın clos de l'’ame, L'imaginaıre des reli-

ox1euses ans les Pays-Bas du Sud, depuls le 13° siecle“ VO aul Vanden-
broeck 1mM Palais des Beaux-Arts VO Brüssel (25 Februar Maı

Wenn nfolge eiıner fokusierenden Blickrichtung auf das Marienthema 1ım

vorliegenden and auch wiederholt VO markanten Herrschaftsinteressen die
ede ist, INdS dies iın solcher Massıerung zunächst befrem:  iıch wirken. Im

gegebenen Fall War allerdings beabsichtigt, anhand unterschiedlich AaUuUsSs-

gerichteter Marienbilder primar weiterführenden Reflexionen über den gC-
sellschaftlichen Umgang hinaus mıiıt relig1ösen 5Symbolen aANZUFESCH un un-

reflektiert tradierte Epochenbilder einmal kritisch uüberdenken. Wiıe (C.Jauıs
dia DPULZ un abrıela Signorı 1m Einleitungskapitel „Metamorphosen einer
Heiligen:: (143=20) betonen, sollte iıne Sensibilisierung für Widersprüche 1

vesellschaftlichen Umgang mıiıt akralem erfolgen. Solche Widersprüche —

krutieren sich aus den unterschiedlichsten l1ragergruppen gesellschaftlicher
Formatıonen un: Adus Gegenüberstellungen VO  2 Norm un: Praxıs SOW1e ext
un! Bild Gelegentlich scheinen 1n den Anmerkungen Ungenauigkeiten auf,
wWenn 1n Anmerkung 19) Mechthild Lemberg als Limberg ANSC-
führt ist Schade, da{fs vorliegende Publikation T weni1g bekannt un! prasent
ist, auch WenNn die Ansätze zunachst etwas eingeengt oder einselt1g ersche!1-
HEeIl. IdDie Ergebnisse solcher Sichtweisen verdienen hervorgehoben WEeTlI -

den, machen die Lektüre spannend un geben nregungen rage-
stellungen über die traditionelle Mariologie hinaus, 1ın die gleich der euUuUeEeN
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Christologie dank interdiszıplinarer und unorthodoxer Überlegungen un
Neuansatze wieder Lebendigkeit einkehrt.

Gregz0r Lechner SB Göttweigz

UTZBACH } Odeporicon. kine Autobiographie Aaus dem re 1506 Jat-dt)
kEingel., übers. un: kommenhert Beriger, Weinheim 1991 499 Seıten, En

Abbn

Die Abfassung un: Veröftentlichun autobiographischer |ıteratur SOWIE
die darauf olgende philosophische und literaturwissenschaftliche Forschung
hat 1ın Deutschland eit dem Jahrhundert eınen oroßen Aufschwung Ar
OINIeEeN un: eınen beachtlichen Umfang erreicht (vel (sunter 199 (Hrsg.),
Iie Autobiographie. Z Form un: Geschichte elıner literarıschen Gattung,
Darmstadt ilhelm Dilthey hat als erster die edeutung der Gattung
„Autobiographie” für die Erforschung der Struktur des menschlichen Seelen-
lebens erkannt: „Die Selbstbiographie ist die höchste un: me1listen 1N-
struktive Form, In welcher uns das Verstehen des Lebens entgegentrıtt.Literarische Umschau  507  Christologie — dank interdisziplinärer und unorthodoxer Überlegungen und  Neuansätze wieder Lebendigkeit einkehrt.  Gregor Lechner OSB  Göttweig  BUTZBACH J., Odeporicon. Eine Autobiographie aus dem Jahre 1506. (lat.-dt.)  Eingel., übers. und kommentiert v. A. Beriger, Weinheim 1991. 499 Seiten, Ln.,  15 Abbn. sw.  “  Die Abfassung und Veröffentlichung autobiographischer Literatur sowie  die darauf folgende philosophische und literaturwissenschaftliche Forschung  hat in Deutschland seit dem 19. Jahrhundert einen großen Aufschwung ge-  nommen und einen beachtlichen Umfang erreicht (vgl. Günter Niggl (Hrsg.),  Die Autobiographie. Zu Form und Geschichte einer literarischen Gattung,  Darmstadt 1989). Wilhelm Dilthey hat als erster die Bedeutung der Gattung  „Autobiographie” für die Erforschung der Struktur des menschlichen Seelen-  lebens erkannt: „Die Selbstbiographie ist die höchste und am meisten in-  struktive Form, in welcher uns das Verstehen des Lebens entgegentritt. ... Die  Selbstbiographie ist nur die zu schriftstellerischem Ausdruck gebrachte  Selbstbesinnung des Menschen über seinen Lebenslauf“ (Dilthey, Ges. Schrif-  ten VII, 199-202). Diese Überlegungen haben z. B. Georg Misch, Karl Löwith,  Gottfried Benn und Alfred Döblin aufgegriffen und ausgearbeitet (vgl. Mi-  chael Jäger, Autobiographie und Geschichte, Stuttgart: Metzler, 1995). Das  Selbstbewußtsein und die Selbstwahrnehmung eines Autors zeichnet sich ab  in der Auswahl und Darstellungsweise seiner Lebensgeschichte. Die Auswahl  beruht wesentlich auf dem leitenden Interesse, welches die aktuelle Gegen-  wart des Autors am Ergebnis der Entwicklung seiner Lebensgeschichte hat.  Das Interesse ist immer von einem Gesichtspunkt her bestimmt und durch ei-  ne Norm geleitet. Die Auswahl aus der Fülle des Gegebenen gründet somit  auf einer Wertbeziehung des Autors zu einzelnen Stationen seines Lebens  (vgl. Martin Heidegger, Frühe Schriften, 369).  Diese allgemeinen Kennzeichen einer Autobiographie bestätigen sich ins-  besondere im „Odeporicon“ des Benediktiners Johannes Butzbach (1477-  1516), das von Andreas Beriger herausgegeben und damit erstmals überhaupt  zugänglich gemacht wurde. Das „Odeporicon” (= Itinerarium, entstanden  1506) erzählt die bewegten Kindheits- und Jugendjahre, die Butzbach vor sei-  nem Eintritt in die Benediktinerabtei Maria Laach im Dezember 1500 durch-  lebt hat. „Bei Butzbach liegt der Fall so, daß er uns über die Zeit von seiner  Geburt an bis zum Eintritt ins Kloster Laach gut informiert, denn diesen Zeit-  raum stellt er in seinem Odeporicon dar. ... Über die Zeit von 1500 bis zu sei-  nem Tode dagegen können nur auf recht mühseligen Umwegen Informatio-  nen aufgetrieben werden. Fast, als ob mit seinem Eintritt ins Kloster, mit sei-  ner weltlichen Existenz auch seine Erfahrungen aufhörten. ... Es gehört frei-Die
Selbstbiographie ist LLUT die schriftstellerischem USdTUuC gebrachte
Selbstbesinnung des Menschen über selinen Lebensil  f/ (Dilthey, (5es Schrif-
ten NM 99-—202) Diese Überlegungen haben eorg 1SC. arl Löwith,
Gottfried Benn un! Alfred Doöblin aufgegriffen un! ausgearbeitet (vgl Mi-
ae ager, Autobiographie un Geschichte, Stuttgart: etzler, Das
Selbstbewulflstsein un! die selbstwahrnehmung eINes Autors zeichnet sıch ab
ın der Auswahl un Darstellungsweise seliner Lebensgeschichte. DIie Auswahl
beruht wesentlich auf dem leitenden Interesse, welches die aktuelle egen-
wart des Autors rgebnis der Entwicklung seiner Lebensgeschichte hat
Das Interesse ist immer V @} einem Gesichtspunkt her bestimmt und durch e1-
Ne Norm geleitet. DIie Auswahl Aa Uu$s der Fülle des egebenen gründet somıt
auf eliner Wertbeziehung des Autors einzelnen Stationen SEINES Lebens
(vgl artın Heidegger, Frühe Schriften, 369)

Diese allgemeinen Kennzeichen elner Autobiographie bestätigen sich 1NS=
besondere 1m „Udeporicon” des Benediktiners Johannes Butzbach

das VO  a Andreas ber1ger herausgegeben un damiıt erstmals überhaupt
zugänglich emacht wurde Das „Odeporicon“ Itinerarıum, entstanden

rzählt die bewegten Kindheits- un Jugendjahre, die Butzbach VOT GO1=
111e Eintritt 1ın die Benediktinerabtei Marıa Laach 1m Dezember 1500 urch-
ebt hat. „Bel Butzbach liegt der Fall S! da{fs uns über die eıt VO  a seliner
Geburt bis DA Eintritt 1Ns Kloster aacCc gut informiert, denn dieseny
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nNne Tode dagegen können LUr auf recht mühseligen Umwegen Informatio-
e  z} aufgetrieben werden. Fast, als ob mi1t seinem Eintritt 1Ns Kloster, mıt GE1-
1LIer weltlichen Ex1istenz auch SEeINE Erfahrungen aufhörten. Es gehört frei-


